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Die Ehrenſchuld. 
Novelle 


von 
Ernſt Aemin. 
(Fortſetzung.) 
Ferruccio rieb ſich die Hände — alle Dinge 


ſchlugen wieder einmal zu ſeinem Vortheil aus. über auf Seiten des gutmüthigen, 
wendete er ſich dann zu ſeiner und vornehmsleichtſinnigen Stadtkindes; aber 
„die Sache iſt fatal — fie wird in gerade dies ſpornte den Ankläger an — er 
Zuletzt wird fie in machte es fic) zu einer Ehrenſache und fittlichen 


Bianka,“ 
Tochter. 
den Clubs erzählt werden. 
die Zeitungen kommen, die machen einen biſſigen 
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Jerriſſon, war ein noch junger Mann, der 
früh in den Staatsdienſt getreten war und 
infolge ſeiner kauſtiſchen Schärfe in ſeiner 
Carrière raſche Fortſchritte gemacht hatte. Er 
ſtammte nicht aus Florenz, ſondern aus Sicilien, 
welches im übrigen Italien faſt wie ein Aus⸗ 


(Nachdruck verboten.) land betrachtet wird. 


Die öffentliche Meinung ſtand ihm gegen⸗ 
leutſeligen 


Pflicht — gegen dieſe laxe öffentliche Meinung 


Artikel daraus. Ich würde an Deiner Stelle] den Sieg des Rechts zu erzwingen. 


einſtweilen nach 
Venedig gehen 
bis die Dinge 
vergeſſen find.“ 

„Und ich,“ ent= 
gegnete ſtolz das 
Mädchen, „bleibe 
hier und werde 
a 0 1 die 

ugen ſehen.“ 

„Jedem — auch 
dem Giuſeppe dei 
Ginori?“ 

Sie zuckt zu⸗ 
ſammen. Er bricht 
ab und ſpricht von 
Anderem. 

Am Abendtheilt 
ihm Bianka mit, 
daß ſie es vor⸗ 
zieht, nad) sa 

80 zu gehen. 

Florenz rege die 
Nerven fo unnbd= 
thig auf und Ve⸗ 
nedig beruhige ſie 
wieder. 

Es geſchah Alles 
immer ſo, wie es 
Herrn Ferruccio 
zu ſeinen Entwür⸗ 
fen am beſten 
paßte. 

6. 

Der Prozeß Gi⸗ 
2. geftaltete ſich 
bald zu einem 


höchſt intereſſan⸗ 
ten. Der Staats⸗ 
anwalt, Conte 


Schlangengaukler in Oſtindien. 
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Die Anklage und die Vertheidigung machten 
beide die gewaltigſten Anſtrengungen, und am 
Tage der Entſcheidung hatte die Erſtere folgen⸗ 
des erdrückende Material den Geſchworenen vor⸗ 
zuführen: 

Der Principe Corſini, der junge Marcheſe 
Torrigiani, der Lieutenant Modigiani und eine 
Anzahl anderer Mitglieder des Clubs ſagten 
aus, daß Giuſeppe Ginori am Abend des 
16. September eine beträchtliche Summe auf 
Ehrenſcheine im Spiel verloren hatte. Die 
Schätzungen ſeines Verluſtes variirten zwiſchen 
8000 und 12,000 Lire. Seine Scheine ſeien 
auf Blättern "feines Portefeuille's geſchrieben 
geweſen und hätten 
auf den 17. Sep⸗ 
tember gelautet. 
Der Angeklagte 
geſtand dies zu. 

Beppo Ginori 
erklärte, dieſe 
Scheine i im Betrag 
von 11,000 Fran⸗ 
ken, fällig am 
Abend des 17., von 
Giuſeppe erhalten 
und dieſen vorher 
zur Zahlung ge⸗ 
drängt zu haben. 

Eine Anzahl der 
Herren vom Club 
gaben an, daß Giu · 
ſeppe von ihnen 
am 17. September 
Geld zu entlehnen 
verſucht hatte. 

Graf Lemburg 
hatte ihm 2000 
Funken, Conte 
Alberti 100, Mar⸗ 
cheſe Rucellai 150, 
Lieutenant Pizzi 
50, Signor Ber⸗ 
notti 120, Cava⸗ 
liere Nerina 80 
Franken geliehen. 

Der Pfandleiher 
Giordano Marchi 
aus der Via Fieſo⸗ 
lana hatte dem 
Angeklagten am 
ſelben Tage Mor⸗ 
gens für verſchie⸗ 
dene Pretioſen 
500 Lire gezahlt, 


im Ganzen hatte Giuſeppe Ginori am Abend 
um fünf Uhr 3000 Franken zuſammen gehabt. 

Der Trödler Giacomo jagt nach vielem Zu⸗ 
reden aus, der Marcheſe habe ihn gegen ſechs 
ein halb Uhr aufgeſucht und in großer Auf⸗ 
regung um ein Darlehen von 8000 Franken 
gebeten, ja ihm einen Wechſel über 12,000 
dafür ausſtellen wollen. 

Es war durch dieſe ee konſtatirt, 
das Giufeppe um ſechs ein halb Uhr das Geld 
noch nicht beſeſſen hatte. 

Carlo Rigotti, der ehemalige Diener des⸗ 
ſelben, erklärte, daß fein Herr um ſieben Uhr 
heimgekommen ſei und bis neun Uhr geſchlafen 
habe. Dann ſei Marcheſe Beppo gekommen 
und habe ihn abgeholt. 

Beppo, gefragt, wohin er mit Giuſeppe ge⸗ 
gangen ſei, verweigert das Zeugniß. 

Giuſeppe erklärt aus freien Stücken, er fei 
zu ſeiner Tante mütterlicherſeits, der Marcheſa 
Enrichetta Ginori gegangen und dort zum Thee 
geblieben. Gefragt, ob er ſie um Geld gebeten 
habe, gibt er zu, es gethan zu haben. (Ebenfo 
geſteht er ein, daß die Tante ihm daſſelbe ver⸗ 
weigert habe. Und dieſe Angabe wird durch 
die Ausſage Simone's und Zecca's über eine 
heftige Scene, die zwiſchen ihrer Padrona und 
Marcheſe Giuſeppe beim Thee vorgefallen fei, 
beſtatigt. 

Gefragt, wohin er ſich von dort begeben, 
erklärt Gluſeppe, nach Haus gegangen zu fein. 
Sein Diener beſtätigt, daß er um zehn ein 
viertel Uhr nuch Haus gekommen und gleich 
darauf wieder fortgegangen ſei. — 

Es war durch dieſe Ausſagen und Geſtänd⸗ 
niſſe nachgewieſen, daß Giuſeppe um zehn Uhr, 
als er das Villino Ginori in der Via Venezia 
verließ, das Geld noch nicht beak und in Vere 
zweiflung darüber war. 

Um elf Uhr dagegen iſt er in den Club ge⸗ 
kommen und hat daffelbe in Gegenwart des 
Cavaliere Nerina an ſeinen Vetter Beppo aus⸗ 
gezahlt, 

Letzterer lehnt wieder das Zeugniß darüber 
ab, der Cavaliere dagegen erklärt, deutlich ge⸗ 
ehen zu haben, daß der Angeklagte ſeinem 
Vetter Beppo eine Anzahl Tauſendfranesſcheine 
und dann ein Päckchen kleinerer Noten übergab 
und dagegen die Ehrenſcheine, welche Zeuge ſeit 
dem Abend des 16. September von Ausſehen 
kannte, zurück empfing. 

Signor Ferruccio beſtätigt, daß er Beppo 
dieſe Papiere, welche er eiwa vier Stunden 
am 17. aufgehoben hat, auf deſſen Verlangen 
um etwa elf Uhr wieder ausgeliefert habe. 

Den Herren des Clubs iſt an dieſem Abend 
Giuſeppe's verſtörtes und nervöſes Ausſehen 
aufgefallen. — 

Dem Angeklagten iſt auf dieſe Weiſe be⸗ 
wieſen, daß er zwiſchen zehn und elf Uhr in 
den Befitz des Geldes gelangt {cin muß. In 
eben dieſer Zeit iſt nach den Ausſagen der 
ag die Marcheſa Enrichetta ermordet wore 

en 


Giuſeppe wird gefragt, von wem er in jener 
Stunde das Geld erhalten er verweigert bie 
Auskunft darüder. Er wird ferner gefragt, wo 
er die Zeit von zehn ein viertel Uhr bis elf Uhr 
zugebracht — er erllärt, nicht mittheilen zu 
können, wo er während dieſer fünfundvierzig 
Minuten geweſen ter. 

Es wind konſtatirt, daß man innerhalb 
derſelben die Entfernung von ſeiner Wohnung 
zur Via Venezia und von tort nach dem Club⸗ 
hotel mit großer Bequemlichkeit zurücklegen 
tönne. Die verſchiedenen Soldaten, welche der 
Staatsanwalt dieſen Marſch probeweis hat 
machen laſſen, beſtätigen, daß ſie zwiſchen 
swangig und ſiebenundzwanzig Minuten dazu 
gebraucht hätten. 

Alsdann wird ein Paar Stiefel in den Saal 
gebracht. Giuſeppe erkennt ſie auf Verlangen 
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als die ſeinigen an. Gefragt, ob er ſie am 
Abend des 17. getragen, geben er wie ſein 
Diener an, dies nicht mehr genau zu wiſſen. 

Ein Sachverſtändiger erklärt, dieſe Stiefel 
paſſen genau zu den Stiefelabdrücken, welche 
am Morgen des 18. September im Garten des 
„Villino Ginori“ gefunden worden find. Das 
Richtercollegium hat ſich durch den Augenſchein 
davon überzeugt. 

Der Angeklagte wird gefragt, ob er zugibt, 
daß dieſe Fußſpuren von ihm herrühren; er 
leugnet, den Garten des Villino während des 
ganzen Monats September betreten zu haben. 
Darauf wird der Waffenhändler Brancacci yor: 
geführt, welcher in Giuſeppe Ginori deutlich 
den Herrn erkennt, der am Nachmittag des 
17. September bei ihm einen Dolch gekauft hat. 
Er hat einen Dolch, genau wie ihn der Marcheſe 
erworben, mitbringen müſſen, und die Gerichts⸗ 
ärzte konſtatiren unter großer Senſation des 
Publikums, daß die Todes wunde der Erſtochenen 
ſehr wohl von einem Meſſer dieſer Art her⸗ 
rühren könne. Die Maße ſtimmen nicht ganz 
genau, aber die Wahrſcheinlichkeit ijt, daß die 
That mit ſolchem Dolche verübt worden iſt. 

Giuſeppe Ginori gibt zu, bei Brancacci eine 
derartige Waffe gekauft zu haben. Gefragt, zu 
welchem Zwecke, verſtummt er und ſenkt den 
Kopf. Gefragt, ob er die Waffe noch beſitze, 
behauptet er, ſie am Morgen des 18. September 
von der kleinen Terraſſe bei den Uffizien in 
den Arno geworfen zu haben. 

Es ijt ein Aufruf in den Zeitungen erlaſſen 
worden, ob Jemand dies geſehen hat, und es 
hat Ta Niemand gemeldet. Man hat mittelſt 
der Kahnarbeiter, welche am Ponte alle Grazie 
mit Baggerungen beſchäftigt find, den Grund 
vor der kleinen Terraſſe abſuchen laſſen — der 
Dolch iſt nicht gefunden worden. 

Hier brach das Zeugenverhör ab. 

Der Ankläger reſumirte die Ergebniſſe des⸗ 
ſelben kurz dahin: Giuſeppe Ginori hat das 
Geld um zehn Uhr noch nicht beſeſſen, hat es 
um elf Uhr verſtört in den Club gebracht, in 
der Zwiſchenzeit iſt die Marcheſa ermordet wor⸗ 
den. Seine Fußſpuren ſind mit denen des 
Mörders identiſch. Er hat eine Waffe beſeſſen, 
wie die, mit der die That verübt wurde; er 
kann ſich über den Erwerb des Geldes nicht 
ausweiſen, er kann nicht nachweiſen, fic) zur 
Zeit der That anderswo aufgehalten zu haben, 
als am Tyatorte — es bleibt kein Zweifel, 
daß er die That verübt hat. 

Darauf nahm die Vertheidigung das Wort. 

Es war der erſte Advokat der Staot, ein 
würdiger, alter Herr, der mit dem Vater Giu⸗ 
ſeppe's befreundet geweſen war, und vor dem 
gewählten Publikum, das zu der Verhandlung 
gekommen war und den Zuſchauerraum bis auf 
den letzten Platz füllte, eine glänzende Probe 
ſeines Talentes ablegen wollte. 

Er begann damit, zu erklären, daß er, 
ebenſo wie ſein Klient, die bezeugten Thatſachen 
ſämmtlich anerkenne. Er ſtelle ſich nun auf 
den Standpunkt des Zuſchauers, der nichts als 
dieſes Belaſtungsmaterial tenne, was der öffent⸗ 
liche Ankläger zuſammengebracht und aufgebaut 
habe, und der nun ſeine Schlüſſe aus dem Ge⸗ 
hörten zöge. 

Erſtens wäre der Marcheſe finnlos wie ein 
Kind zu Werke gegangen, hätte er jenen Dolch 
in der That zu dem Zwecke gekauft, eine fo 
fürchterliche That damit zu begehen. Der un⸗ 
beſonnenſte Menſch hätte ſich jagen müſſen, 
daß er damit den Verdacht recht gefliſſentlich 
auf ſich lenkte. Daß er ihn draußen in San 
Frediano gekauft, bewieſe nicht, daß er es heim: 
lich und an verſtecktem Orte habe thun wollen, 
ſondern er habe ſich gerade da befunden, wie 
aus dem Zeugniß des in jener Vorſtadt wohn⸗ 
haften Cavaliere Nerina, bei dem er um vier 
Uhr des Geldes wegen geweſen, hervorgehe. 
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Frage man nun: wozu dieſer Kauf? fo Liege 
die Annahme nahe, daß Verzweiflung dem Be⸗ 
drängten Selbſtmordgedanken eingegeben habe. 

Wäre die That wirklich mit einem ſolchen 
Meſſer verübt worden, worüber die Herren 
Aerzte nicht einmal vollkommen ſicher ſeien, 
ſo ſei das eben eine Jedermann zugängliche 
Fabrikwaare, die ſich tauſendfach an jedem Tage 
verkaufe, wie Signor Brancacci beſtätigen würde. 

Daß der Marcheſe das Meſſer am anderen 
Tage fortgeworfen, erkläre ſich daraus, daß er 
an die düſteren Stunden des vergangenen Tages 
nicht mehr durch daſſelbe erinnert ſein wollte. 

Auch die Fußſpur könne täuſchen. Man 
ſetze einmal probeweiſe einen Stiefel in eine 
vorhandene Spur, ſo werde man ſehen, daß er 
ſelbſt bei der größten Achtſamkeit die darunter 
befindliche alte Spur verwiſche und die eigene 
an die Stelle ſetze. Natürlich paſſe er dann 
hinein. Außerdem ſei es ja wirklich möglich, 
daß der Mörder denſelben Fuß und Schuhe 
wie ſein Klient gehabt. Schuhe ſeien heute 
Fabrikwaare, und da nur etwa zwölf Herren⸗ 
nummern exiſtiren, dagegen vielleicht fünf Mil⸗ 
lionen Männer in Italien ſich in dieſelben 
kleideten, ſo müßten nothgedrungen durchſchnitt⸗ 
lich vierhunderttauſend Menſchen gleiche Fuß⸗ 
ſtapfen hinterlaſſen. 

Das einzig Gravirende bliebe der Erwerb 
des Geldes. 

„Da gäbe es nun aber tauſend Möglichkeiten, 
mit denen man ſich das erklären könne. Er 
wolle nur eine, die wahrſcheinlichſte, anführen: 
der Marcheſe habe die Summe von einer 
Dame erhalten, an die er fich in feiner höchſten 
Noth gewendet, oder die davon erfahren, und 
jetzt ſei er zum Schweigen verurtheilt, weil er 
dieſe nicht nennen und kompromittiren könne! 

Dieſer Einwand machte unter dem Audi⸗ 
torium den höchſten Eindruck. Seidenkleider 
rauſchten, alle Lorgnetten der eleganten Damen, 
welche im Gerichtsſaale natürlich nicht fehlten, 
richteten fich mit erneutem Intereſſe auf Sins 
ſeppe, und das Flüſtern wurde ſo laut, daß 
der Vorſitzende um Schweigen bitten mußte. 

Der Vertheidiger ſchilderte nun, von ſeiner 
Annahme ausgehend, die Seelenlage des zu 
edelhersiger Selbſtopferung gezwungenen Jüng⸗ 
lings mit fe lebhaften Farben, daß die Taſchen⸗ 
tücher in die heftigſte Bewegung geriethen und 
hier und da ein unterdrüdtes Schluchzen aus 
dem Tribünenraum herüber klang. Als er 
endete, war Giufeppe Ginori kein Mörder, 
ſondern ein Märtyrer in den Augen aller an⸗ 
weſenden Damen, und ſelbſt die Geſchworenen 
ſaßen da und ſchüttelten gedankenvoll die Köpfe — 
die Galanterte und Courtoiſie findet ſtets Re 
ſonanz im Herzen eines Italieners. 

Die größte Wirkung ſchien die Rede des 
Advokaten auf den Angeklagten ſelbſt gemacht 
zu haben. Er hatte den geſenkten Kopf auf⸗ 
gerichtet, die glühenden düſteren Augen irrten 
wie ſuchend durch den Zuſchauerraum, dann 
hefteten ſie ſich ängſtlich auf den Vertheidiger, 
ſie wurden heller und hoffnungsvoller, je länger 
er ſprach, plötzlich brachen ihm unter den be⸗ 
redten Worten des Anwaltes die Tyränen mit 
ſchmerzhaft befreiender Gewalt aus, und er barg 
aufſchluchzend das Antlitz in ſeinen Händen. 

Dieſen Zwiſchenfall ließ ſich der geübte Ver⸗ 
theidiger natürlich nicht entgehen. 

„Sehen Sie!“ rief er pathetiſch, „ſehen Sie, 
meine Herren Geſchworenen, wie die Wahrheit 
das vor dem Medufenhaupt einer ſolchen furcht⸗ 
baren Anklage verſteinerte Herz des edlen Jüng⸗ 
lings rührt, wie ſeine furchtbare Seelenpein 
ſich in Thränen löst — er hat mir ſein Herz 
nicht aufgeſchloſſen, er iſt zu großmüthig und 
treu dazu und fürchtete, daß ich mich durch die 
Sorge um ihn verleiten laſſen könnte, fem Ge» 
heimniß zu ſeiner Vertheidigung zu gebrauchen; 
aber da ich, der ich ihn von Jugend auf kenne, 


ſeine wahren und hochherzigen Motive glücklich 
errathen habe und hier ausſpreche, da zwingt 
iin die Wahrheit zu dieſem eben fo ſtummen, 
aber auch eben fo beredten Anerkenntniß und 
Geſtändniß!“ 

An dieſe Periode knüpfte der Ankläger in 
ſeiner Entgegnung an. 

„Der Herr Vertheidiger und ſein Klient 
haben uns ja da,“ ſo begann er mit ſarkaſtiſchem 
Ausdruck, „eine rührende Komödie vorgeſpielt 
die, wenn ich mir auch nicht erlauben will, ſie 
abgekartet zu nennen, doch auf ein ſtaunens⸗ 
werthes din th Verſtändniß ihrer beiden 
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Seelen ſchließen tn 5 i 

Ein Murmeln der Entrüſtung ging durch 
den Zuschauerraum. Aber die klare, ſcharfe 
Stimme des Grafen und ſeine ſchneidende Logik 
behielten allmählig Recht. Er legte dar, daß 
der Vertheidiger ihm nur Möglichkeiten und 


Hypotheſen la hera während die An⸗ S 


klage auf Thatſachen beruhe, welche Männer, 
wie die rincipe orſini und bert, der Mar⸗ 
cheſe Torrigiani und viele Andere bezeugten. 
Einen Roman erſänne ſich zu feiner Rechtſer⸗ 


tigung erfahrungsgemäß Jeder, den er noch 9g 


angeklagt und der je in der Welt angeklagt 
würde. Hier fet der Roman vom Vertheidiger 
erſonnen und griffe auf irgend ein Liebesver⸗ 
hältniß zurück, welches das Licht ſcheue. Einen 
Verbrecher könne man doch deswegen nicht frei⸗ 
ſprechen, weil ihn ſein Anwalt auch noch als 
Held verbotener oder verſchwiegener Lieber händel 
sn 

Indeſſen läge ihm an der Verurtheilun 
eines Menſchen, der gefehlt, nicht lo piel, als 
an der Feſtſtellun der Wahrheit, und da käme 
ihm eben eine Idee, auf welche Weiſe dieſe 
ae ung wöhnlice glei 

n den ungewöhnlichen, gleichſam gezeich⸗ 
neten Münzen, mit welchen der An an 25 
Waffenſchmied Brancackt zahlte, fet ihm der 
Kauf des Dolches nachgewieſen worden. Lieu⸗ 
tenant Pigzi habe fic) eben erinnern können, 
dieſe beiden Fünffrankenſtücke, die da lägen, 
das rumäniſche und franzöſiſche von 1797, zu⸗ 
ſammen dem Angeklagten am Nachmittag des 
17. September nebſt Anderem geliehen zu haben. 
„An ähnlichen Zeichen könne nun auch fon: 
ſtatirt werden, ob das Geld, das der Märchefe 
an ſeinen Vetter Beppo gezahlt, von der Ge⸗ 
tödteten herrühre oder nicht. 

Er frage zunächſt den Zeugen Beppo dei 
Ginori, ob von jenen Tauſendfrancsbillets, die 
ihm der Angeklagte nach dem Zeugniß des 
im Glue era am 17, Abends um elf Uhr 
im Club überreicht, noch einige ungewechſelt in 
ſeinem Beſitz wären? i 

Beppo bejahte. 

So möge er, wenn ihm daran läge, ſeinen 
Vetter gerecht freigeſprochen oder gerecht ver⸗ 
urtheilt zu ſehen, mit einem Gerichtsſchreiber 
gehen, dieſe Scheine zur Stelle zu ſchaffen. 

Dies geſchah, während die Sitzung auf⸗ 
gehoben wurde, da es gerade um die Zeit der 
Mittagspauſe war. bis anderen Zeugen 
bis auf Signor Ferruccio wurden entlaſſen. Es 
entfernte fic) aber Keiner von denſerben, viel⸗ 
mehr nahmen ſie im Vorraum Platz. 

Die Spannung war die denkbar größte, 
auch aus dem Zuſchauerraum wich Niemand, 
und die Kutſcher der eleganten Equipagen draußen 
auf der Piazza hatten alle Mühe, die unge⸗ 
duldigen Pferde zu zügeln und zu halten. 
Das Vorgehen des jungen Staatsanwaltes 
war ein ganz ungewöhnliches So hatte noch 
Niemand gewagt, die Beweisaufnahme mitten 
in die öffentliche Geſchworenenſitzung hinein zu 
verlegen und alle Welt zu unmittelbaren Theile 
nehmern derſelben zu machen. Aber durch das 
dramatiſche Intereſſe, welches die Verhandlung 
auf dieſe Weiſe gewann, war mit einem Schlage, 
bei der Jury ſowohl wie bei dem Publikum, 


der Eindruck der Rede des Vertheidigers, ſo 
gewoltig dieſer im Moment geweſen fein mochte, 
vollkommen pe ir ; 

Ein haſtiges, halblautes Geflüſter, das aus 
dem Zuſchauerraum kam, erfüllte während der 
gar den Saal. Die Geſchworenenbank war 
ker, verntuthlich ſtärkten dieſe braven Leute ſich 
erſt zu der verantwortungsſchweren Entſcheidung 
über Leben und Tod, die ihnen binnen Kurzem 
obliegen würde. 

Endlich trat, nachdem oft auf den Tribünen 
die Uhren gezogen waren, der Gerichtshof wie⸗ 
fal ein, die Plätze an der hufeiſenförmigen Tafel 
Ullten ſich, und duch Giuſeppe Ginori und fein 
Vertheidiger, die inzwiſchen in einem Seiten⸗ 
kabinet ungeſtört hatten konferiren dürfen, er⸗ 
ſchienen wieder im Saal, um an ihren niedrigen 
Tiſchen, unterhalb des erhöhten Podiums für 
die Jury, Platz zu nehmen. Eine feierliche 
tille trat ein. 

Beppo Ginori war noch nicht wieder zurück, 
und Alles wartkte auf feinen Wiedereintritt. 
Endlich kam er, und der Präſident ertheilte 
durch einen Wink dem Grafen Jerriſon das 
ort. 

Dieſer verwies den Marcheſe Beppo noch 
einmal nachdrücklich auf ſeinen Zeugeneid und 
forderte ihn dann anf, die fraglichen Tauſend⸗ 
franesbillets auf den Tiſch vor dem Präfidenten 
zu deponiren. 

Beppo trat vor und legte fünf Noten auf 
das grüne Tuch, eine neben die andere. 

Alle Augen richteten ſich geſpannt auf dieſe 
kleinen Papierſtücke, an denen jetzt das Schick⸗ 
ſal des Angeklagten zu hängen ſchien. 

Auf Verlangen des Grafen Jerriſon mußte 
Beppo noch einmal feſt verſichern, daß er dieſe 
Noten aus der Hand ſeines Couſins empfangen. 
Er that es zoͤgernd und ohne die Augen auf 
Giuſeppe zu richten. 

„Dieſe Noten, die dort liegen,“ nahm jetzt 
der Ankläger das Wort, feletlich und mit einer 
Stimme, die vor unterdrückter Aufregung bebte, 
„dieſe Noten ſtammen, wie ich behaupte, aus 
dem Schreibtiſch der Ermotdeten und find durch 
die Hände des Angeklagten in die ſeines Vetters 
gelangt. Das Letztere iſt erwieſen, kann ich 
das Erſtere auch nachweiſen, ſo folgt mit un⸗ 
uniſtößlicher Gewißheit daraus, daß der An⸗ 
geklagte fie aus dem Schreibtiſch feiner Tante 
entnahm und zwar, wie aus dem vorherigen 
Zeugenverhör hervorgeht, am 17. September 
Abends zwiſchen zehn und elf Uhr, zu der 
Stunde, als die rechtmäßige Beſitzerin derſelben 
fiene wurde. Dieſer Nachweis iſt aber zu 

ren a“ 

Er hielt inne, alle Anweſenden lauſchten 


athemlos. 
„Alle größeren Scheine, welche die Marcheſa 
zu jener Zeit beſaß, ſtammen aus dem Comp⸗ 


toir ihres Bankiers, des Herrn. Ferruccio. Sie 
ließ dieſelben, wie aus den Angaben der Zeugen 
Simone Neri und Zecca Bruno hervorgeht, erſt 
dann umwechſeln, wenn ſie wieder kleine Münze 
zum Haushalt brauchte. Wären es Hundert⸗ 
frankenſcheine geweſen, fo läge die Möglichkeit 
vor, daß dieſe aus anderen Händen in die 
ihren gelangt, als aus denen ihres Bankiers. 
Wie aber will man es wahrſcheinlich machen, 
daß ſie die Tauſendfrankennoten, die ſie von 
Signor Ferruccio zu erhalten pflegte, gegen 
andere Billets von derſelben Höhe und dem⸗ 
ſelben Werthe umtauſchte, etwa nur um ſich 
das Vergnügen zu machen, für ein Stück Pa⸗ 
pier ein anderes zu erhalten? 

Es find alſo die Noten, die ſie beſaß, die 
ihr geraubt wurden, in ihre Hände aus denen 
des Zeugen, welcher eben dieſen Saal verlaſſen, 
übergegangen. 

Herr Ferruccio hat nun, wie mir bekannt 
iſt, da er auch mein geſchäftlicher Beiſtand iſt, 
die Gewohnheit, die größeren Noten, welche 


durch ſeine Hände gehen, mit einem unſchein⸗ 
baren Merkzeichen zu verſehen. Und zwar dif⸗ 
ferirt dieſes Merkzeichen in den verſchied nen 
Monaten des Jahres. In dieſem Monat Sep⸗ 
tember, und zwar am 2. deſſelben, hat er an 
die Marcheſa Enrichetta eine Summe von 
10.000 Lire in Taufendfranecsbillets geſendet. 
Befindet ſich nun ſein Zeichen pro September 
auf dieſen fünf Scheinen da, ſo ſind ſie un⸗ 
zweifelhaft diejenigen, welche er mit anderen 
am 2. September ſeiner Klientin ſchickte, welche 
ihr am 17. zur Stunde ihres gewaltfatten 
Todes aus dem verſchloſſenen Schreibtiſch ge⸗ 
raubt wurden, welche dann der Marcheſe Giu⸗ 
feppe an den Marcheſe Beppo dei Ginori am 
felben Abend ſpät zanlte. Und befindet fich 
dies Zeichen auf den Scheinen, ſo iſt der Mann 
dort der Mörder feiner Tante. 

Man laſſe nun — mit Erlaubniß des Herrn 
Präſidenten — den Zeugen Ferruccio ein⸗ 
treten!“ 

Alle Blicke richteten ſich auf den Bankier, 
ſelbſt die des Angeklagten, welcher ihn mit 
großen, ſtieren Augen betrachtete. ! 

„Signor Ferruccio,” begann der Graf wies 
der, „iſt es wahr, daß Sie größere Scheine, die 
Sie ausgeben, vorher mit einem geheimen Zeichen 
verſehen!“ on 

„Es ijt wahr!“ antwortete er dann. „Ich 
möchte mir aber die Frage erlauben, woher dem 
Herrn Ankläger dies bekannt iſt?“ i 

„Aus eigener Wahrnehmung an Noten, die 
ich von Ihnen erhielt!“ erwiederte der Graf 
kurz. „Ferner, iſt es wahr, daß dieſes geheime 
Zeichen in beſtimmten Zeitabſchnitten wechſelt!“ 

„Auch dies iſt wahr!“ gab der Gefragte 
mit noch größerem Staunen zu. Der Graf 
war ein außerordentlich ſcharfer Beobachter. 

„Bitte, ſagen Sie uns auch, wie oft im 
Jahre und wann Sie daviit eine Aenderung 
vornehmen!“ 

„Mit dem erſten jeden Monats!“ 

„Welches iſt Ihr Zeichen für den Monat 
September?” 

„Ich ſehe mich dadurch gezwungen, ein Ge⸗ 
ſchäfte geheimniß der Oeffentlichkeit preiszugeben. 
Iſt dieſe Auskunft nothwendig!“ 

„Sie iſt nothwendig!“ (Fortſetzung folgt.) 


— — 


Die Schlangengaukler in Ofindien. 
(Mit Bild auf Seite 25.) 

In Oſtindien gibt es zahlreiche umherziehende 
Schlangengaukler (ſiehe das Bild auf Seite 25), 
welche Giftſchlangen in leichten Körben mit ſich her⸗ 
umtragen, ſie ungeſtraft berühren und ſogar nach 
dem Schall eigenartiger Klarinetten tanzen laſſen. 
Die Menge hält fie für Zauberer, aber auch der 
Europäer kann ihrer Gewandtheit ſeine Bewun⸗ 
derung nicht verſagen. Man hat wohl behauptet, 
daß die Gaukler vorher die kleinen Giftſäckchen zu 
entfernen wüßten, welche an der Baſis jedes Sift 
zahnes im Oberkiefer der Schlangen ſich befinden, 
oder daß ſie ihnen die Giftzähne ausbrächen; dem 
widerſpricht aber die Thatsache, daß die Schlangen, 
welche fie umherführen, ihre Giftzähne — wie oft 
nachgewieſen iſt — wirklich noch haben, und daß 
notoriſch zuweilen ein Gaukler von feinen abgerich⸗ 
teten Schlan en gebiſſen wird und ſtirbt. Kundige 
Reiſende ng das ganze Geheimniß dieſer 
Gaukler beſtände in dem Muthe und der Kaltblütig⸗ 
keit, womit ſie ihre Schlangen behandeln, oder in 
der Anwendung eines betäubenden Mittels, womit 
ſie die Reptilien zu befánftigen wiſſen. Allein nir⸗ 
gends liegt ein Beweis für letztere Behauptung vor, 
und man ſieht nur, ſobald die Körbe aufgedeckt 
ſind und die Klarinette der Gaukler ihre eintönig 
klagende Muſik beginnt, die Schlange ſich auf ihrem 
Hinterleibe aufrichten, den Kopf hin und her drehen 
und wiegen, während der Gaukler ſie ftare anblidt, 
worauf ſie nach einiger Zeit wieder in ſich zuſam⸗ 
menſinkt und ſich aufrollt. Das Räthſel dieſer 
Schlangenbändigung iſt bis heute noch nicht gelöst, 
da die Indier ſelbſt das Geheimniß hartnäckig be- 
wahren. 1 


Die Gefangennahme der Grafen Egmont 


und v. Hoorn. 
(Mit Abbildung.) 


Als Philipp II. von Spanien im April 1567 
den Herzog von Alba mit 10,000 Soldaten nach 
den Niederlanden ſchickte, um den dortigen Aufſtand 
niederzuwerfen, flüchteten der Prinz von Oranien 
und andere Häupter der Adelsoppoſition noch recht 
zeitig vorher, wiih: : 
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wie das Koſtüm des jungen Offiziers verräth — 
in eine um mehr als zwei Jahrhunderte zurück— 
liegende Zeit. Das Schachſpiel wurde ſchon durch 
die aus dem Morgenlande heimkehrenden Kreuz- 
fahrer im Oceident, namentlich in Deutſchland und 
Frankreich, verbreitet. Es war vielfach ein Lieblings⸗ 
ſpiel der feineren Geſellſchaft, an dem auch Damen 
ſich gern betheiligten, und ſo kann es uns denn 
nicht Wunder nehmen, das jugendliche Paar auf 


Im weißen Moraſt. 
Ein Erlebniß aus Südoftungarı. 
Mitgetheilt 
von 


Albert Amlacher. 
(Nachdruck verboten.) 


„Gerade vor zehn Jahren,“ ſo erzählte 


unſerem Bilde ebenfalls fo eifrig demſelben huldigen mir der Thierhändler H., „erhielt ich vom 


rend Lamoral, Graf 
v. Egmont, trotz der 
Warnung des Prin- 
zen, vertrauensvoll 
im Lande blieb. Er 
ſollte dies aber bald 
bereuen, denn Alba 
war ſofort entſchloſ⸗ 
ſen, ſich der noch 
in den Niederlanden 
weilenden Häupter 
der Adelspartei zu 
bemächtigen. Es war 
leicht, den ſorgloſen 
Grafen Egmont in's 
Netz zu locken; er 
glaubte, Alba's Vera 
trauen gewonnen zu 
haben, und nahm 
an den in Brüſſel 
veranſtalteten Feſten 
Theil. Schwerer war 
es, den mißtrauiſchen 
Admiral Grafen v. 
Hoorn, deſſen gleich⸗ 
zeitige Verhaftung 
Alba plante, aus 
ſeiner Zuröckgezogen⸗ 
heit nach Brüſſel zu 
locken, was aber auch 
durch Zuſicherung be⸗ 
ſonderer Gnadenbe⸗ 
weiſe und durch 
mancherlei Intriguen 
ſchließlich gelang. 
Am 9. September 
1567 hatte der 5 
zog die beiden Her⸗ 
ren, welche gerade 
einem Feſtmahle bei 
ſeinem Sohne, dem 
Großprior Ferdi⸗ 
nand von Toledo, 
anwohnten, unter 
dem Vorwande einer 
Berathung über den 
Plan zur Befeſtigung 
Antwerpens zu ſich 
in ſeinen Palaſt ru⸗ 
fen laſſen. Hier 
kündigte er den beiden 
beſtürzten Edelleuten 
an, daß ſie ſeine 
Gefangenen ſeien, 
welche Scene unſere 
Abbildung darſtellt. 
Tief bewegt über⸗ 
reichte Egmont dem 
an der Spitze der 
Wachen eintretenden 
ſpaniſchen Haupt⸗ 
manne ſeinen Degen 
mit den Worten: „Er 
hat in vergangenen 
Zeiten dem Könige 
manchen Dienſt ge⸗ 


Direktor des Thier⸗ 
gartens in Berlin 
den Auftrag, ein 
Paar lebende junge 
Edelreiher zu be⸗ 
ſorgen. Es war 
dies die erſte Der. 
artige Beſtellung. 
Alte, flügellahm 
geſchoſſene Thiere 
oder Bälge derſel⸗ 
ben hatte ich ſchon 
öfters abgegeben, 
flügge, aus dem 
Neſt gehobene 
Junge waren indeß 
noch nie verlangt 
worden. Um ſolche 
zu beſchaffen, 
mußte man unbe⸗ 
dingt die Brut⸗ 
plätze dieſer ſcheuen 
Vögel tief drin 
in den Rohrdickich⸗ 
ten aufſuchen, und 
was das auf ſich 
hatte, ahnte ich 
blos, ohne es recht 
eigentlich zu wiſſen. 
Doch, was war zu 
thun? Ich war 
mit der Direktion 
jenes Thiergartens 
ſchon ſeit längerer 
Zeit in Verbindung 
und hatte bun 
dieſelbe manch' 
ſchönes Stück Geld 
zu verdienen Gele⸗ 
genheit gehabt. 
Außerdem durfte 
auch der ſteigende 
Ruf, deſſen ſich 
mein Geſchäft er⸗ 
freute, nicht leiden 
— kurzum, ich 
war entſchloſſen, 
die Vögel zu be⸗ 
ſchaffen, koſte es 
was es wolle. Nicht 
ohne eine gewiſſe 
Beklommenheit 
fuhr ich diesmal 
nach meinem 
Hauptrevier, dem 
weißen Moraſt. 
Da, wo am Süd⸗ 
rande der nieder⸗ 
ungariſchen Tief⸗ 


leiſtet!“ Nachdem Herzog Alba läßt am 9. September 1567 die Grafen Egmont und v. Hoorn in ſeinem Palaſt zu Brüſſel gefangen nehmen. ebene die flach⸗ 


auch Hoorn ſeinen 

Degen abgegeben, wurden die beiden Grafen abe 
geführt; der ſogenannte „Blutrath“ Alba's vere 
urtheilte fie als Hochverräther zum Tode, und am 
4. Juni 1568 fielen die Häupter Beider auf dem 
Markte zu Brüſſel unter dem Schwerte des Henkers. 


Schach der Königin! 
Mit Bild auf Seite 29.) 
Das meiſterhaft durchgeführte Genrebild „Schach 
der Königin!“ von E. Anders, welches wir auf 
Seite 29 in Holzſchnitt wiedergeben, verſetzt uns — 


zu ſehen. Wir täuſchen uns aber wohl kaum, wenn 
wir annehmen, daß es dem ſchmucken Sohne des 
Mars weniger um das Schachſpiel an ſich, als um 
das vertrauliche Beiſammenſein mit einer ſo holden 
Partnerin, die es ihm längſt angethan, zu thun iſt. 
Wenn er ihr jetzt: „Schach der Königin!“ bietet, 
nachdem er durch einen gewandten Zug dieſe Figur 
ihres Spieles in Gefahr gebracht, ſo hofft er dabei 
im Stillen gewiß, daß auch die ſchöne Spielerin 
ſelbſt ſich ſeinem angelegentlichen Werben bald er- 
geben möge. 


uferige Theiß ihre 
gelben, träge dahinſchleichenden Wellen dem 
gewaltigen en end zuführt, dehnt ſich 
am linken Ufer der Donau entlang bis dahin, 
wo die Save mündet, meilenweit ein end⸗ 
loſer Rohrwald aus. Alljährlich, wenn der 
Schnee in den Karpathen ſchmilzt, wenn „das 
grüne Waſſer“ kommt, wie die Eingebore⸗ 
nen ſagen, überfluthet die uferloſe Theiß dieſe 
Niederungen und füllt die zahlloſen Gräben, 
Mulden und Vertiefungen mit dem Ueberfluß 
ihres Gewäſſers aus. Es iſt dies hier ein 
natürliches Becken, ein Reſervoir, das ſich jedes⸗ 
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mal unbedingt füllen muß, wenn die boch. 
gehenden Wogen der Donau ſich in der Enge 
des Kliſſurapaſſes ſtauen. Kommt man im 
Sommer dahin, ſo erblickt das Auge, wohin 
es ſich auch wenden mag, nichts als das dunkle 
Grün endloſen Röhrichts, das einen Reichthum 
von Sumpf⸗ und Waſſervögeln aller Art birgt, 
der jeder Beſchreibung ſpottet. Das iſt der 
weiße Moraſt. Mitten drin in den Wildniſſen 
dieſes ungeheuren Sumpfgebietes haufen rumä⸗ 
niſche Jäger und Fiſcher, ein eigener Menſchen⸗ 
ſchlag, der allein in dieſen fieberſchwangeren 
Gegenden auszudauern vermag. Im Laufe der 
Jahre hatte ich mehrere Beten kennen ge⸗ 
lernt und die tüchtigſten für mein Geſchäft 
abgerichtet. Einer beſonders, Antonje hieß er, 
ein junger prächtiger Burſche, war ſozuſagen 
meine rechte Hand, und auf ihn baute ich auch 
diesmal insbeſondere meine Hoffnung. 

In Bortſchea, gegenüber von Semlin, er⸗ 
warteten mich wie gewöhnlich meine bereits 
von meiner Ankunft unterrichteten Leute und 
pt ihre Freude aus, mich wohlauf wieder 
zuſehen. 

„O Herr, Ihr werdet diesmal zufrieden 
ſein mit uns!“ redete mich der alte grau⸗ 
köpfige Samuil an, das Haupt der mir be⸗ 
ſreundeten Fiſcher⸗ und Jägerkolonie aus dem 
weißen Moraſt. „Die Kropfgänſe ſind ſchon 
alle beſchafft und auch von den Purpurreihern 
fehlt keiner.“ 

„Das iſt brav!“ erwiederte ich erfreut. 
„Doch wo ijt denn Antonje?“ ſetzte ich hinzu, 
indem ich mich verwundert umblickte, „er fehlte 
doch ſonſt nie, wenn ich kam!“ 

Die Jäger und Fiſcher ſahen einander an 
und ſchwiegen. 

„Nun, was iſt es denn?“ fragte ich beſtürzt, 
„er wird doch nicht todt ſein? 

„Todt? Nein, nein!“ erwiederte Samuil 
zögernd, „aber es geht ihm recht übel.“ 

„So iſt er denn krank, wie?“ 

„Auch das nicht, Domnule (Herr), aber er 
darf die Schwelle des Hauſes nicht übertreten, 
denn es ijt erſt der ſiebente Tag verfloſſen, 
ſeitdem ihn der Tod gewarnt hat!“ 

„Ja, was iſt denn das?“ fragte ich ver⸗ 
wundert. 

„Ach ſo!“ erwiederte der Alte, indem er 
ſich bedächtig den Kopf kraute, „Ihr wißt nicht, 
was das bedeutet?“ 

„Nein, wie ſollte ich es denn?“ 

„So will ich es Euch ſagen. Jeden Menſchen 
warnt der Todesengel einmal, bevor er ihn 
heimholt; ſo hat er auch Antonje gewarnt. Am 
verfloſſenen Dienstag haben wir die junge Naſta 
(Anaſtaſia), feine Verlobte, die er im Herbſte 
heimzuführen gedachte, zu Grabe getragen, ſie 
iſt am hitzigen Fieber fo ſchnell dahingeſtorben. 
Als wir nun das Grab zuſchütteten, trat An⸗ 
tonje zu nahe an daſſelbe heran, glitt aus und 
ſtürzte hinein. Alle, die dabei waren, Fagen, 
und auch der Pope hat dies bekräftigt, daß 
ihn die Todte nach ſich ziehe. Ich meine 
auch, daß dies ſo ſei, und daß ihn der Tod 
gewarnt. Darum muß nun der Burſche neun 
Tage hindurch das Haus hüten und darf wäh⸗ 
rend dieſer Zeit die Schwelle deſſelben nicht 
überſchreiten, dann verliert die Todte die Macht 
über ihn. Thut er dies nicht, fo iſt er ret 
tungslos verloren.“ 

„Da dauert mich der arme Burſche,“ er⸗ 
wiederte ich, hütete mich aber weislich, dem 
alten Jäger den Aberglauben ausreden zu 
wollen. Es hätte doch nichts genützt, wohl 
aber mir geſchadet und mir ergebene und zu⸗ 
gethane Menſchen, deren ich ſo ſehr bedurfte, 
entfremdet. 

„Ja, uns dauert er auch,“ entgegnete Samuil, 
„doch können wir ihm leider nicht helfen.“ 

Wir verließen das Dorf und ſchritten über 
den langen Knüppeldamm dem Moraſte zu. 
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Auf dem Friedhofe, über den unſer Weg führte, 
ſchwankte ein ſchlanler hoher Weidenſtamm mit 
geſchälter Rinde über einem friſch aufgeworfenen 
Grabe. Dort, unter dem weißen Kies und 
Sand, ruhte die Braut des Fiſchers aus dem 


weißen Moraft ... 

Auf langen ſchmalen Tſchinakeln (Rábnen) 
fuhren wir hinein in das Gewirr des von lahr 
reichen offenen Waſſeradern durchzogenen Rohr⸗ 
dickichts, und auf Wegen, die nur die Einge⸗ 
borenen zu finden wiſſen, drangen wir tief 
hinein in die ungeheure Wildniß, in der die 

ütten der Fiſcher und Jäger auf einer höheren 

andbank unter mächtigen Schwarzpappeln zer⸗ 

reut umherlagen. ir landeten. In der 

hüre von Samuil's Hütte kauerte ein Mann 
auf einem knorrigen Weidenklotz, der ihm zum 
Sitz diente. Er hatte den Kopf in die rechte 
Hand geſtützt und blickte ſtarr vor ſich hin. 
Es war der Fiſcher Antonje. 

„Helfe Dir Gott!“ grüßte ich ihn nach 
Landesbrauch, auf ihn zu und in die Hütte 
tretend. 

Er blickte auf und erhob ſich. „Gott gebe 
Dir alles Gute!“ erwiederte er. 

„Wie geht es Dir? Wie lebſt Du?“ fragte 
ich, der Sitte entſprechend. 

Der arme Burſche ſah mich traurig an 
„Wie es mir geht, wie ich lebe? ... Ja, Herr, 
wie es eben gehen will — man darf nicht 
klagen!“ Dabei fuhr er ſich mit der Hand 
über die Augen. a 

Ich ſprach zu dem armen Burſchen ein 
paar tröſtende Worte und trat dann in Sa⸗ 
muil's Hütte ein, wo die Frauen der Männer, 
die mich von Bortſchea abgeholt, uns mit einem 
ſchmackhaften Imbiß erwarteten, und da ich 
bei Tiſche fleißig meine große, mit Pflaumen⸗ 
branntwein gefüllte Tſchutra (hölzerne Reiſe⸗ 
flaſche) kreiſen ließ, fo ward die Unterhaltung 
bald ſehr lebhaft. Alle, mit Ausnahme An⸗ 
tonje's, der kein Wort ſprach, wurden guter 
Laune, daß ich es unter ſolchen Umſtänden 
für angezeigt hielt, mit meinem Anliegen her⸗ 
auszurücken. R - 

„Höre, Samuil,“ redete ich das Haupt der 
Kolonie an, „Du mußt mir diesmal ein Paar 
junge, flügge Edelreiher verſchaffen.“ 

Der Alte ſah mich erſchrocken an und ſchüt⸗ 
telte den Kopf. ’ 

„Das geht nicht, Herr} bei Gott! das geht 
nicht!“ erwiederte er. 

„Es muß gehen, Samuil! Es wäre eine 
Schande für mich, wenn ich die Thiere nicht 
herbeizuſchaffen im Stande wäre Du wirſt 
mich doch nicht im Stiche laſſen?“ 

„Es iſt vergebens, Herr, es geht nicht!“ 
entgegnete der Alte. 

„Und warum denn nicht?“ drängte ich. 
„Niſten vielleicht heuer feine im weißen Moraſt!“ 

„O doch! vielleicht kaum eine Stunde von 
hier einwärts im Rohre,“ lautete die Antwort. 

„Und dennoch ſoll es alſo unmöglich fein?“ 

„Ja, Herr,“ erwiederte Samuil faſt feier⸗ 
lich. „Dorthin vermag kein Menſch einzu⸗ 
dringen. Es ſleht der Tod darauf!“ 

ie Uebrigen hatten unſer Geſpräch mit⸗ 
angehört und waren plötzlich ſtill geworden. 

„Domnule,“ ſagten ſie Alle wie aus einem 
Munde, „gib den ſchrecklichen Gedanken auf! 
Erlegen wollen wir Dir ſo viele dieſer Thiere, 
als Du bedarfſt; wir wollen Dir ſie auch nur 
flügellahm ſchießen, wie wir dies früher ſchon 
auf Deinen Wunſch gethan, aber zu den Niſt⸗ 
Mech pee vorzudringen, das vermag kein 

enſch!“ 

„Dann bleibt mir nichts Anderes übrig, 
als mein Glück allein zu verſuchen!“ erwiederte 
ich feſt, indem ich mich von meinem Sitze erhob. 

Plötzlich ſprang Antonje auf und trat vor 
mich hin. „Herr,“ rief er, „wenn Dich Alle 
im Stiche laſſen, auf mich kannſt Du rechnen! 
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Ich ſtehe Dir bei und folge Dir, wohin Du 
nur wünſcheſt!“! 

Ich drückte dem braven Burſchen die Hand. 

„Hab' Dank!“ erwiederte ich. „Wenn Nie⸗ 
mand weiter den Muth beſitzt, ſich uns anzu⸗ 
ſchließen, ſo wollen wir Beide es wagen!“ 

Eine lebhafte Bewegung entſtand unter den 
Männern; ſie gingen hinaus vor die Thüre 
und ſprachen laut und heftig miteinander. Auch 
die Frauen traten herzu ünd nach ihren hef⸗ 
tigen Geſtikulakionen zu ſchließen, ſchienen fie 
ein Veto einlegen zu wollen gegen irgend einen 
ihnen unliebſamen Beſchluß. Da kam Samuil 
langſamen Schrittes wieder herein. i 

„Domnule, Ihr ſollt nicht von uns ſagen: 
ich habe ihnen Brod gegeben, und da ich mir 
ſelber welches verdienen wollte, haben ſie mir 
es mit Undank gelohnt!“ ſprach der Alte ruhig 
und bedächtig. „Wir Alle begleiten Euch, wo⸗ 
hin Ihr wollt. Gott wird ja über unſer Leben 
wachen!“ ; 

Die Umſtändlichkeit, ſowie die Feierlichkeit 
der Erklärung ließen mich vorausſehen, daß 
mit dem Eindringen in den Röhrwald doch 
etwas ganz Beſonderes verbunden ſein müſſe. 
Was unſer aber in Wirklichkeit harrte, davon 
hatte ich freilich kaum eine leiſe Ahnung. 

Mittlerweile war es Abend geworden. Die 
Männer der Kolonie verſammelten ſich wie ge⸗ 
wöhnlich bei ihrem Oberhaupte, doch waren ſie 
diesmal überaus ernſt und ſchweigſam. Aus 
ihren kurzen Reden leuchtete blos hervor, daß 
it) jeder von ihnen als dem ſicheren Tode ver⸗ 
fallen anſah. Mir war es geradezu unbegreif⸗ 
lich, wie dieſe ſonſt gar nicht furchtſamen oder 
feigen Leute plotzlich ſo muthlos ſich geberden 
konnten. 4 

Am nächſten Morgen wurden ſchon mit 
Tagesgrauen Proviant, Netze und Käfige in die 
Kähne gepackt. Zwei Fiſcher und ein Jäger 
ſtiegen in jedes Fahrzeug ein. Die Frauen 
hatten uns bis zum Ufer das Geleite gegeben; 
da ſtanden ſie nun und jammerten und weinten. 

Allem Abrathen und Abreden zum Trotze war 
auch Antonje nicht zu Hauſe geblieben. Er hatte 
ſich raſch in eines der Tſchinatel geſetzt und eine 
Ruderſtange in die Hand genommen 

„Laßt mich doch endlich in Ruhe, ich habe 
es nun ſatt!“ fuhr er ſeine Freunde faſt rauh 
an. „Ich habe Euch zu Gefallen gethan, was 
Ihr wolltet, aber das Stubenhocken kann ich 
nicht mehr aushalten! 's iſt mir wahrhaftig 
ganz einerlei ob heute der achte oder neunte 
Tag ſeitdem verfloſſen, daß mich das Unglück 
ſchlug. Hat meine Verlobte wirtlich keine Ruhe 
im Senfeits ohne mid) — nun gut, ich folge ihr 
gerne!“ . 

Der alte Samuil ſah ihn ſcheu von der 
Seite an. 

„Herrgott, erbarme Dich unſer!“ ſeufzten 
die Fiſcher und ſetzten die Ruderſtangen ein. 
Langſam glitten die Kähne über den trüben, 
bleifarbigen Waſſerſpiegel dahin. 

Geraume Zeit fuhren wir durch einen ge⸗ 
räumigen Kanal, bis wir endlich an eine Stelle 
gelangten, wo das freie Fahrwaſſer ein Ende 
hatte und wir in das Röhricht eindringen 
mußten, wenn wir an den Ort gelangen wollten, 
wo wir die Niſtplätze der Edelreiher vermutheten. 
Einen Augenblick ſtanden die Männer rathlos da. 
Wie eine endloſe Wand erhob ſich das undurch⸗ 
dringliche Dickicht des Rohrwaldes vor uns. Sa⸗ 
muil erhob ſich, blickte prüfend umher und ſchlug 
dann mit der Ruderſtange in's Röhricht. 

„Da müſſen wir hinein!“ rief er und winkte 
feinen Gefährten. 

Die Ruderſtangen fentten ſich tief hinein 
in's ſchlammige Gewäſſer — ein Ruck, und die 
Kähne glitten hinein in die grüne Wildniß. 
Einen Augenblick ſpäter ſchloſſen ſich auch die 
mehr denn zwei Meter hohen Rohrhalme rauſchend 
hinter uns zuſammen — wir befanden uns wie 


in einem grünen Gefängniß. Ja, in einem Ge⸗ 
fängniß! Denn wahrhaftig, wir konnten weder 
vorwärts noch rückwärts ſehen, noch auf der 
Seite irgend eine Lücke oder Oeffnung erſpähen, 
und jetbit über unſeren Köpfen ſchwankten die 
ſtäubenden Blüthenriſpen des Rohres und die 
dicken braunen Kolben des Teichſchilfes gegen 
einander, daß wir kaum noch ein Stückchen 
vom Blau des Himmels zu erblicken vermoch⸗ 
ten. Unſägliche Mühe und die gewaltigſten 
Kraſtanſtrengungen koſtete es, um die leichten 
Fahrzeuge in dem ſchlammigen Gewäſſer über 
die ſeit Jahren angehäuften a e hin⸗ 
überzufchieben. Mit dem Kompaß in der Hand 
beſtimmte ich die Richtung, in der es vorwärts 
gehen ſollte; ohne dies Inſtrument wäre hier 
jedwede „ unmöglich geweſen. 

Nach mehrſtündiger harter Arbeit — die 
Ruderer waren wie in Schweiß gebadet und ich 
begann nun zu begreifen, warum ſie vor dieſem 
Wagniß zurücgeſchreck — gelangten wir endlich 
an eine etwa einen Meter breite, von Rohrwuchs 
freie Waſſerrinne, in welcher die Fahrt wieder 
leichter vor ſich ging. 

„Wir können nicht mehr fern ſein von den 
Niſtplätzen,“ meinte Samuil, „oder ich müßte 
mich ſehr täuſchen.“ 

Plötzlich ergriff er meinen Arm. „Sieh 
hin nach dem Weidenſtumpf dort drüben, Herr!“ 
flüſterte er und gab den Leuten ein Zeichen, 
in der Fahrt inne zu halten. Die Kähne ſtanden 
ſtill und ich blickte nach der angedeuteten Rich⸗ 
tung. Auf dem niedrigen und knorrigen Stamm 
einer vom Sturme arg zerzausten Weide ſaßen 
etliche Nachtreiher in unbeweglicher Ruhe. Da⸗ 
neben ſtanden einige Fiſchreiher, die eben das 
Ufer entlang geſchritten waren und nun ein 
Vergnügen darin fanden, ihre trägen Vettern zu 
necken. Gleich dahinter am Saume des Rohr⸗ 
waldes ſtanden drei ſchneeweiße Geſtalten — 
es waren Edelreiher. Das Herz pochte mir 
vor Freude über die unerwartete Entdeckung. 

„Nun iſt's gut,“ ſagte Samuil. „Gibt uns 
Gott eine glückliche Heimkehr, ſo geſchieht dies 
ſicherlich nicht mit leeren Händen. 

Auf ſein Geheiß zogen wir uns in eine 
mit hohem Schilf umwachſene Bucht zurück, 
um die Vögel nicht weiter zu beunruhigen, in⸗ 
dem wir den Fang der ſcheuen Thiere für die 
Nacht aufſchoben. 

Kaum war die Dämmerung angebrochen, 
fo trieben wir fo ak in als möglich die 
Kähne nach dem erat — hin, hinter 
welchem ſich das Edelreiherneſt befand. Ein 
langes und breites Schlagnetz wurde vorfichtig 
mit den Ruderſtangen in die Höhe gehoben 
und auf das Rohr niedergelaſſen, deſſen jpröde 


Halme zu knacken und zu brechen begannen. | fl 


Ein mißtöniges Geſchrei erſchallte. Es waren 
die Vögel, die, durch das ungewohnte Geräuſch 
aufgeſchreckt, in Unruhe verſeßt worden waren. 
Die Kahne lagen nun dicht an der Rohrwand, 
und bei dem dämmerigen Licht des Mondes 
ſahen wir, daß das Netz an der richtigen Stelle 
auflag. Vorfichtig wurde daſſelbe tiefer und 
tiefer niedergezogen. 

„Schieß', Herr!“ flüſterte mir Samuil zu, 
„ſonſt verlaufen fid) die Thiere im Rohre.“ 

Ich that es und der Schuß donnerte durch 
die ſtille Nacht. Ein lautes, häßliches Ge⸗ 
ſchrei von den Reiherſtänden antwortete ihm. 
Unter dem ausgeſpannten Netze wurde es ploͤtz⸗ 
lich lebendig, und mehrere weißgeſchopfte Reiher⸗ 
köpfe ſchnellten zwiſchen den weiten Maſchen 
empor. Die Jäger und Fiſcher, bis zu den 
Hüften im Waſſer ſtehend, griffen hinein unter 
das Netz, und wer ſo gato war, einen Vogel 
zu en, ¿ent dies durch lauten, freudigen 
Zuruf an. Wer malt unjer Erſtaunen, als 
wir ſchließlich unſere Beute überſahen und 
fanden, daß dieſelbe aus drei alten und vier 
jungen Edelreihern beſtand! 
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Fleudig zogen wir heim. Am nächſten 
Morgen brachen wir wieder ziemlich frühe 
auf. Der Weg durch das theilweiſe offene 
Gewäſſer wurde ohne beſondere Schwierigkeiten 
zurückgelegt. Als wir aber wieder dahin ge⸗ 
langten, wo ſich uns die ſtarre und faſt 
undurchbringliche Wand des grünen Rohr⸗ 
dickichts entgegenſtellte, als wir wieder an die 
unſäglichen Mühſale des geſtrigen Tages er⸗ 
innert wurden, da nahm es mich nicht Wunder, 
wenn die Leute wieder ſtill und ſchweigſam 
wurden. 6 

Abwechſelnd ſtieß und ſchlug man mit den 
Ruderſtangen das hohe Schilf oder Rohr nieder 
und ſuchte dann durch die ſo entſtandene Lücke 
das Fahrzeug langſam vorwärts zu ſchieben. 
Die ganze Fahrt ging nur ruckweiſe vor ſich, 
und in einer Stunde hatten wir kaum einige 
hundert Schritte zurückgelegt. ; 

Mittag war ſchon längſt vorüber, und wir 
befanden uns noch immer tief drin in der un⸗ 
ermeßlichen Rohrwildniß. Zu meiner nicht ge⸗ 
ringen Freude gelangten wir endlich an eine 
von Pflanzenwuchs freie breite Waſſerfurche, 
in der wir ohne beſondere Mühe vorwärts zu 
kommen hoffen durften. Was wir an jedem 
anderen Orte eher erwartet, das ſollte uns in⸗ 
deß hier betreffen: die Kähne fuhren auf eine 
inmitten der Fahrrinne befindliche ſchmale, von 
halbverrotteten Rohrwurzeln gebildete Bank auf 
und konnten trotz aller Anſtrengungen nicht 
mehr von der Stelle bewegt werden 

Rathlos ſahen die Fiſcher einander an. 

„Herr,“ ſagte Samuil endlich nach einer 
Pauſe zu mir, „hier 5 alle Mühe vergebens. 
Wir kommen nicht mehr fort von dieſer Stelle; 
der Moraſt will ſein Opfer haben. Was ich 
ſtets befürchtet, iſt eben eingetroffen!“ 

„Sprich doch nicht ſo,“ ſuchte ich den Alten 
zu beruhigen, „Du fiebft es ja, daß wir nur 
auf eine ſchwimmende Wurzelbank aufgefahren 
ſind, die wir ſchon überwinden werden.“ 

„Du ae Dich, Herr!“ erwiederte dec Alte, 
„uns hält das Geſpenſt des weißen Moraſtes, 
der ſchreckliche weiße Wila, mit ſeiner Hand 
zurück. Ohne daß hier ein Menſch ſein Leben 
läßt, kommen wir nicht fort. Ich bin im Moor 
geboren und alt geworden, Herr; ich kenne das!“ 

„So iſt es, ſa, ſo iſt es!“ bekräftigten die 
Anderen dieſe Worte, indem ſie ein Skoßgebet 
flüſterten und ſich bekreuzten. y 

Während tir jo ſprachen, hatte fich Antonje 
raſch ſeiner Oberkleider entledigt. 

„Was willſt Du thun?“ fragte ich er⸗ 
ſchroken. 

„Ich will blos die Wurzeln unter dem 
Kahne fortzuſchaffen ſuchen, damit wir eher 
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noch verhindern konnten, war er ſchon in die 
ſchlammige Fluth hineingeſprungen. Er ver⸗ 
ſank bis an den Hals, hob ſich jedoch gleich 
wieder und begann nun, indem er ſich mit der 
Linken an einer ihm dargereichten Ruderſtange 
feſthielt, mit der Rechten die nächſten Wurzeln 
herauszuziehen. Als ihm dieſe Arbeit zu lang⸗ 
jam von ſtatten ging, ſuchte er das Fahrzeug, 
mit den Schultern ſich dawider ſtemmend, in 
Bewegung zu ſetzen. Wider alles Vermuthen 
gelang der Verſuch. Der erſte Kahn glitt ploͤtz⸗ 
lich vorwärts in das freie Fahrwaſſer; der 
zweite folgte ihm in demſelben Augenblicke, 
blieb jedoch an der nämlichen Stelle, wo der 
erſtere vordem aufgefahren, wieder feſtſitzen. 

„Wo iſt Antonje?“ ſchrie der alte Samuil 
laut auf, indem er ſich entſetzt umſah. 

In dem Durcheinander, das auf die uner⸗ 
wartete Bewegung der Kühne gefolgt war, hatte 


Was war mit ihm geſchehen? . 
„Er war ja nur eben noch da!“ rief ein 
Fiſcher. 
„Gerechter Golt! ſo muß er hier unter dem 


zweiten sires fein; ich verſpürte gan; deutlich 
etliche Stöße!“ ſchrie ein Anderer. 

„Gott erbarme ſich ſeiner armen Seele, 
dann iſt er verloren!“ rief Samuil und ver⸗ 
ſuchte den Kahn in Bewegung zu ſetzen. Es 
war indeß vergebens. 

„Raſch Alle herüber in den erſten Kahn, 
dadurch wird der zweite leichter und wir können 
ihn rig über das Hinderniß hinüberziehen, 
ehe es zu fpat iſt!“ befahl ich. 

Kein Wort ward verloren. Die Leute 
ſprangen Man und wie ich richtig vermutet, 
das ſo erleichterte Fahrzeug ließ ſich ohne be⸗ 
ſondere Anſtrengung nachziehen, doch Antonje 
war nirgend zu ſehen. Vorſichtig fuhren wir 
mit den Ruderſtangen nach der Richtung in 
das Waſſer, wo wir er vermutheten. Nach 
längerem peinlichen Suchen ſtießen wir endlich 
auf etwas Weiches; der Haken griff ein, die 
Männer zogen an, und nach einer Weile tauchte 
Antonje's bleiches Antlitz aus dem trüben Ge⸗ 
wäſſer auf. Schneller als ich hier erzähle, 
hatten wir den Verunglückten in den Kahn ge⸗ 
hoben, und ich gab mir alle Mühe, ihn wieder 
in's Leben zurückzurufen. Umſonſt, es ging 
nicht. Der Schlamm war ihm in Mund, 
Naſe und Ohren eingedrungen und ließ ſich 
nur ſchwer entfernen. Alles Rütteln, Bewegen 
und Reiben half nichts, der Arme war und 
blieb todt. Der ftramme, ſchöne junge Mann, 
der noch vor fünfzehn Minuten lebenskräftig 
vor mir dageſtanden, er follte das Sonnenlicht 
nicht mehr ſehen mit feinen Augen! ... Tief⸗ 
erſchüttert breitete ich einen Mantel aus über 
den ſo jäh Dahingeſchiedenen, während Samuil 
ein Todtengebet murmelte und dem armen 
Burſchen eine ſchnell angebrannte Wachskerze 
in die erſtarrende Rechte drückte. 

„Ich hatte es vorausgeſehen, daß es jo 
kommen würde,“ ſagte der Alte dumpf, „darum 
hatte ich mir auch eine geweihte Kerze bei⸗ 
geſteckt. Mag ſie ihm nun leuchten auf dem 
langen dunklen Wege, der zum Himmel führt!“ 

Unterdeſſen begannen dichte graue Wolken 
den Himmel zu umziehen, und alsbald rieſelte 
leiſe und langſam ein feiner Sprühregen auf 
uns herab. 

„Das fehlte noch!“ ſtieß ein Fiſcher ver⸗ 
zweifelnd aus. „Jetzt ſind wir Alle miteinander 
verloren!“ 

Ja wahrhaftig, es war, als ob ſich Alles 
wider uns verſchworen hätte, denn als ich nach 
meinem Kompaß griff, der an der Uhrkette ge⸗ 
hangen, um zu ſehen, ob wir auch in der rechten 
Richtung unſeren Weg fortſetzten, da ewahrte 
ich zu meinem Entſetzen, daß berjetbe feble. 


In dem bei dem Retlungsverſuch Antonje's 
ott werden,“ antwortete er, und ehe wir es 


entſtandenen Gedränge: war er mir von der 
Kette abgeriſſen worden. Ich ſuchte auf dem 
Boden des Kahnes, doch erfolglos. Wahrſchein⸗ 
lich war er in's Waſſer gefallen. Nur mit 
Mühe vermochte ich meine Erregung zu be⸗ 
meiſtern. So bedeutungslos ſonſt dieſer Ver⸗ 
luſt geweſen wäre, hier war er von unbeſtimm⸗ 
barer Tragweite; hing doch möglicherweiſe unſer 
Leden davon ab! Ruhig, als ob nichts vo. 
gefallen, gab ich indeß nach Gutdünken die 
Richtung an, in welcher der Rückweg fortgeſetzt 
werden tte. =i 

Wieder drangen wir in das Dickicht des 
Rohrwaldes ein. Klatſchend ſchlugen uns die 
regenſchweren e me Geficht, und die 
ſchmalen ſcharfen Blätter derſelben fuhren gleich 
Meſſern über die nackten Arme der Ruderer, 
daß dieſe ſich alsbald mit blutigen Striemen 
bedeckten. Vorwärts ging es, immer vorwärts 


um jeden Preis! Den Leuten hob ſich die 
Niemand auf den armen Burſchen geachtet. 


Bruſt, und bei der gewaltigen Anſtrengung 
ſchwollen ihnen die Armmuskeln zu unförm⸗ 
lichen Knoten an. Um die ermalteten Fiſcher 
abzulöſen, griffen die Jäger und ich wieder zu 
den Rudern. Ich bin kein Schwächling und 


kann bei mand)’ ſchwerer Arbeit meinen Mann 
ftellen, doch dieſer war ich nicht gewachſen. 


Nach kaum einer halben Stunde ſank ich fon | £ 


wie gebrochen zuſammen ... Doch was nützte 
alle Arbeit, was alle Anſtrengung, denn noch 
immer fehlte alle Ausſicht, je wieder in's Freie 
zu kommen! Wir waren eben gefangen in dem 
ſchrecklichen grünen Kerker, deſſen Seitenwände 
die dünnen, über zwei Meter hohen Säulen 
des Rohres, deſſen Boden der Moraſt und deſſen 
Decke der graue Himmel bildeten. Früher 
denn gewöhnlich brach die Dämmerung ein. 
Alle miteinander waren wir ſo müde geworden, 
daß wir uns kaum noch regen konnten. Es 
mag nicht mehr weiter, wir mußten Halt 
machen... 


Während wir uns Alle, jo gut es eben ging, 


Unerwünſchte Zuſtimmu 


Sie glauben es gar nicht — mein F 
liebe! 
Sie: Ja, Sie haben Recht — Ich glaube 
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zur Ruhe begaben, blieb nur der alte Samuil 
auf und ſang, zu Häupten des Verunglückten 
auernd, mit eintöniger Stimme ein Todten⸗ 
lied. Dumpf ertönte dazu das Geſchrei der 
Rohrdommel und das tanfendftimmige Ge⸗ 
qual der Fröſche; durch das vom Nachtwinde 
bewegte Schilf ging ein Aechzen und Seufzen, 
als ob die Seelen all' Jener wimmerten, die 
vor uns hier im weißen Moraſt ihr Ende ge⸗ 
funden... Die ganze Nacht hindurch kam 
kein Schlaf in meine Augen, und ich zer⸗ 
marterte mir den Kopf darüber, ob die Rich⸗ 
tung, die wir eingeſchlagen, auch wirklich die 
richtige ſei. 

Kaum graute der Morgen, fo erhoben fich 
die Schläfer von ihrem unbequemen Lager. 
Seufzend bekreuzten ſie ſich und warfen die 
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Hhumoriſtiſches. 
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ng. 
räulein — wie ich Sie 
Bauer: 


es auch nicht! Ja. 


Gendarm: Um welche Zeit war das wohl? 
Bauer: Ah, vor reichlich vier Wochen! 


aus am Ufer. Auf ihr Geſchrei kam alsbald 
Alles aus den 19 7700 herausgeeilt, was ſich 
regen konnte, und als wir endlich landeten, da 
gab es ein Wiederſehen, ein Fragen und Forſchen, 
als ob wir geraden Weges aus dem Lande der 
Todten kämen! 
„Wo iſt denn Antonje?“ fragte eine der 
Frauen, als der erſte Anſturm vorüber war. 
Schweigend deutete Samuil auf den Kahn. 
Das Weib lief hin und lüftete die Decke 
vom blaſſen Antlitz des Todten. „So iſt er 
doch ſeiner Verlobten gefolgt!“ rief ſie mit⸗ 
leidig aus. „Sie hatten ſich auch gar zu lieb, 
d'rum mußte es wohl ſo kommen!“ 
Tags darauf ruhte Antonje ſchon in kühler 
Erde an der Seite ſeiner Braut, und über ſeinem 
Grabe ſchwankte gleichfalls ein ſchlanker, geſchäl⸗ 
ter Weidenſtamm mit bändergeſchmückter Krone. 
Wehmüthig und das Herz erfüllt von innigem 
Mitleid mit dem pe Geſchick des jungen 
Paares nahm ich Abſchied von dem Doppel⸗ 
grabe und nie verſäumte ich, es zu beſuchen, 
wenn mich meine Geſchäfte ſpäter wieder an 
den „weißen Moraſt“ führten, niemals ver⸗ 
fäumte ich auch, einen friſchen Roſenkranz dar⸗ 
auf niederzulegen.“ 


Auftöfung folgt in Nr. 5. 
Auflöfungen von Nr. 3: 


des Bilder⸗Räthſels: Es iſt beffer keinem trauen, 


als auf gar zu viele bauen; 
der Charade: Löwenzahn; 


des Arithmogriphs: Symphonie, Yjop, Mommſen, 


Pinie, Heyſe, Oheim, Nippes, Ismene, Eiſen. 


Nützliche Auskunft. 


Gendarm: Haben Sie nicht einen Handwerksburſchen mit grauem 
Filzhut hier vorbeigehen ſehen? 
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regenſchweren Mäntel ab. Auf mein Zureden 
nahm Jeder noch einen Schluck Pflaumengeiſt 
zu ſich, und die ſchwere Arbeit des Durch⸗ 
kämpfens durch das jegliche Wusficht verſper⸗ 
rende Rohrdickicht begann wieder 

Eine halbe Stunde mochte die mühſelige 
Fahrt durch den grünen Kerker gedauert haben, 
da ſtieß Samuil plötzlich einen lauten Schrei 
der Ueberraſchung aus, in den wir ſofort Alle 
mit einſtimmten. 

„Gottlob! wir ſind gerettet! wir ſind zu 
Hauſe, dort ſtehen unſere Hütten!“ erſcholl es 
durcheinander. 

So war es auch. Ein paar Ruderſtöße 
noch und die Kähne ſchwammen auf dem blei⸗ 
farbigen Waſſer des Kanals, der die Inſel um⸗ 
floß. Eine der Frauen ſpülte gerade Wäſche 
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Näthſel. 

Der keck als ungebet'ner Gaſt 
Sich heimlich eingeſchlichen 
Und wenn man glaubt, er ſei gefaßt, 
In flücht'gem Sprung entwichen, 
Den lehrt hier in vier Lettern Dich 
Die erſte Silbe kennen, 
Doch läßt nicht gern er öffentlich 
Sich laut bei Namen nennen. 
Die zweite Silbe, ſpitz und fein, 
Kann tiefe Wunden geben, 
Und dringt ſie in das Herz hinein, 
So iſt's geſcheh'n um's Leben. 
Doch ift fic, ſtatt dem Mord verwandt, 
Auch friedlich oft zu ſehen, 
Und manche fleiß'ge Damenhand 
Weiß damit umzugehen. 
Für's Ganze, zählt es dann und wann 
Auch zu den Kleinigkeiten, 
Muß, wenn man ihn erhaſchen kann, 
Der Thäter Strafe leiden. 
Nun, Leſer, ſuche wie und wo, 
Und hüte Dich bei Zeiten! 
Gib, eh' die erſte Silbe floh, 
Den Stich ihr mit der zweiten! 

Auflöſung folgt in Nr. 5. 


Aue Nechte vorbehalten. — 
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